Interview mit Herrn Dr. Feyen: 
1)
Lassen Sie uns an wesentlichen Stationen Ihres langen Lebens teilhaben und 
dabei auch die Verbindung zum Moltke streifen. 

Ich wurde am 24. Januar 1935 in Krefeld-Uerdingen am Rhein geboren. Tatsächlich hieß so, lt. Wikipedia, von 1929 bis 1940, die „Dachgemeinschaft“, zu der sich die beiden niederrheinischen Städte Krefeld und Uerdingen zusammengeschlossen hatten, wobei die kommunale Selbstständigkeit weiterhin bestand. Mein Vater, Theodor Karl Feyen, Bauingenieur und Mitinhaber einer mittelständischen Bauunternehmung, war Ratsherr zunächst in Uerdingen und später im großen Rat der Gesamtstadt. 

Leider starb er, als ich fünf Jahre alt war, infolge Krankheit 1940 in der Anfangsphase des Zweiten Weltkriegs. Schon vor meinem Eintritt in die „Gemeinschafts-Volksschule“, direkt gegenüber meinem großelterlichen Geburtshaus, Augustastraße 30, wünschte sich mein Vater, dass der neun Jahre nach meiner Schwester geborene „Stammhalter“ später mal die weiterführende „Schäfer-Voss-Schule“ besuchen sollte, wie das „Moltke“ von 1933 bis 1945 hieß. Das naheliegende alte Uerdinger Gymnasium auf der Bahnhofstraße konnte mit dem Prachtbau am Moltkeplatz, seiner Meinung nach, als Bauingenieur mit Vorbildung als Architekt, nicht konkurrieren. 

Wegen der zweimaligen Änderung des Beginns der Schuljahre von Ostern auf den Herbsttermin und wieder zurück, war ich Ostern 1946 elf Jahre alt, als ich zur Anmeldung und zu der damals obligaten Aufnahmeprüfung ohne Begleitung mit der Straßenbahn von Uerdingen nach Krefeld zur Webschule in der Leverenzstraße fuhr. Das Gebäude am Moltkeplatz war durch Luftangriffe beschädigt, sodass ich als Schüler der Sexta c noch einige Wochen in die Ausweichschule fahren musste. „Elterntaxis“ waren damals unbekannt. Als Halbwaise war ich von der Zahlung des Schulgelds in Höhe von 20 Reichsmark pro Monat befreit.

Weil meine Mutter für die Familie Feyen möglichst bald wieder Einfluss auf die Baufirma Schiffer&Feyen gewinnen wollte, sollte meine Ausbildung zum Bauingenieur beschleunigt werden. Die kürzeste Alternative bestand 1952 für mich darin, das Gymnasium mit der Versetzung nach Obersekunda, der sog. mittleren Reife, zu verlassen, um nach einer möglichst kurzen Lehrzeit in einem Baufach das Studium an einer Ingenieurschule für Bauwesen aufnehmen zu können. 

Daher verließ ich, damals noch zu Ostern, 1952 im Alter von 17 Jahren das Moltke und begann bei der Bauunternehmung Heinrich von der Weien in Krefeld eine dreijährige Lehre als Maurer. Schon nach zwei Jahren konnte ich die Gesellenprüfung als Maurer ablegen. Kurz danach erfolgte eine weitere Prüfung als Betonbauer. Leider war inzwischen unsere Baufirma liquidiert worden. Zur finanziellen Unterstützung meiner Mutter arbeitete ich noch ein Jahr lang als Geselle auf Baustellen meines Lehrbetriebs. 

Zum Sommersemester 1955 begann nach bestandener Aufnahmeprüfung mein Studium an der Staatlichen Ingenieurschule für Bauwesen in Köln-Nippes im Fach Bauingenieurwesen. Aus Kostengründen pendelte ich täglich mit der Eisenbahn von Krefeld-Uerdingen nach Köln. Dabei traf ich ehemalige Klassenkameraden, die inzwischen das Abitur abgelegt hatten und nun in Köln studierten. Dazu gehörte auch Werner Rocker, damals Student für Physik, mit dem ich später, nach seiner Promotion und Anstellung beim Umweltministerium des Landes Nordrhein-Westfalen in Düsseldorf, mehrfach auf Fachtagungen wieder zusammentraf.

Nach sechs Semestern bestand ich an der Ingenieurschule in Köln die Abschlussprüfung mit der Note „Mit Auszeichnung“. Damit erhielt ich nach einer zusätzlichen Prüfung die Hochschulreife. Bis zum Beginn meines Studiums an der Fakultät für Bauingenieur- und Vermessungswesen der RWTH Aachen im Wintersemester 1958/59 arbeitete ich als „Bauingenieur“, heute „Ingenieur (grad.)“, neun Monate bei der Baugesellschaft Artur Simon in Köln. 

Nach einem wegen einiger Nebentätigkeiten als planender Architekt und Statiker langen Studium war ich 1968 stolzer „Dipl.-Ing.“ mit Abschluss einer Technischen Hochschule. Wegen meiner guten Prüfungsergebnisse wurde ich vom Lehrstuhlinhaber am Institut für Siedlungswasserwirtschaft, Herrn Prof. Botho Böhnke, sofort als Wissenschaftlicher Mitarbeiter eingestellt. Dort arbeitete ich an vielen Gutachten, Forschungs- und Beratungsvorhaben auch nach meiner Promotion zum „Dr.-Ing.“ bis zu meiner Verrentung im Jahre 1998. Als Landesbediensteter war ich über die ganze Zeit nicht verbeamtet und musste mich permanent um die Einwerbung von Drittmitteln bei Ministerien, Stiftungen und Firmen bemühen. Als Ausgleich für diesen Stress konnte ich an zahlreichen Fachtagungen im In- und Ausland teilnehmen. Auch meine zeitweise Nebentätigkeit als Lehrbeauftragter an den Fachhochschulen in Köln und in Aachen sowie die Mitarbeit in einem Normenausschuss (DIN) und zahlreiche Seminarveranstaltungen der "Deutschen Vereinigung für Wasserwirtschaft, Abwasser und Abfall" brachten angenehme Abrundungen meiner stets als Berufung empfundenen Tätigkeit. 

2)
Welchen Stellenwert hatte Ihre Schullaufbahn auf dem Moltke für Ihr späteres 
Leben?
An erster Stelle bewerte ich, dass mit sechs Jahren Lateinunterricht, was heute sogar als großes Latinum gilt, das Fundament für mein Studium einer technischen Disziplin gelegt wurde. Auch die nach dem Zweiten Weltkrieg im Moltke stark betonte Hinwendung zur Demokratie und zur lebendigen Diskussionskultur haben mich für ein einvernehmliches Zusammenleben im Studium und danach im Beruf beim Umgang mit Kollegen und den damals noch sehr wenigen Kolleginnen und in der Rolle eines Vorgesetzten geprägt. 

3)
Sie haben das Moltke mit dem Einjährigen (Abschluss mit der 10. Klasse) im 


Jahre 
1952 verlassen. Wie sah das/ein Schülerleben in den Nachkriegsjahren 


aus?

Die Alliierten bestanden in den drei Westzonen darauf, dass auch an den Schulen ein demokratisch geprägter Geist einziehen sollte (Reeducation = Programm der Entnazifizierung zur Überwindung des Nationalsozialismus). In allen Klassen wurden für eine „Schüler-Selbstverwaltung“ Klassensprecher gewählt. Mit deutscher Akribie wurde diese Einrichtung bald in „Schüler-Mitverwaltung“ umbenannt. Zum Klassensprecher wurde ich in meinen sechs Jahren am Moltke immer wieder gewählt. Dabei gelang es mir mehrfach, in „Verhandlungen“, heute würde man „Deals“ sagen, mit dem jeweiligen Klassenlehrer drohende Strafen wegen disziplinarischer Vergehen der ganzen Klasse in eine freiwillige Spende für den „Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge“ umzuwandeln.

Eine im Wortsinne lebenswichtige Neuerung war die von Quäkern initiierte Schulspeisung. Der Hausmeister rief uns während des Unterrichts klassenweise in den Flur, wo wir ½ L Erbsen- oder Biskuitsuppe in mitgebrachte Gefäße bekamen, aus denen wir dann in der Klasse meist nicht löffelten, sondern gierig tranken. 

Über zwölf Jahre alte Jungen bekamen täglich ein Brötchen. In unserer Klasse erfüllten zwei Brüder diese Bedingung. Da sie von einem Bauernhof kamen, hatten ihre Eltern ihnen geraten, diese zu verschenken. Wir saßen damals permanent in dem ansteigenden Chemie-/Physiksaal. In der Pause warfen unsere Gönner die Brötchen nach oben, wo es regelmäßig zu einer Balgerei um die fliegenden Geschenke kam.

In meiner Schulzeit am Moltke gab es bezüglich der Fremdsprachen, wie auch in allen anderen Fächern, keine Wahlmöglichkeiten. Los ging es mit Latein in der Sexta (= Klasse 5); es folgte Englisch in der Quarta (= Klasse 7) und Französisch in der Untertertia (= Klasse 8). 

Der Unterricht in den Fächern Deutsch und Geschichte war geprägt von der in den drei westlichen Besatzungszonen besonders geförderten Demokratisierung. Vor allem die noch wenigen jüngeren Lehrer haben uns bei dieser Neuorientierung motiviert und bekräftigt. 

Ansonsten litt der Unterricht unter dem Mangel an Papier für Hefte und Schulbücher. Ich schrieb meine Texte auf die Rückseiten von orangefarbenen Formularen aus unserer Baufirma. Ein Geschichtslehrer benutzte seine Straßenbahn-Fahrscheine für Notizen von Stichwörtern und Jahreszahlen. Um uns eine für den Lateinunterricht so wichtige Grammatik in die Hand geben zu können, war von Lehrern und Eltern eine Broschüre vervielfältigt und zwischen zwei Pappdeckeln zusammen getackert worden. 

Trotz Mangel, Hunger und Entbehrungen waren wir froh, dass der schreckliche Krieg beendet war und uns eine unbeschwerte Zukunft in Frieden bevorstand. Mit Jazz im US-amerikanischen Soldatensender AFN (= American Forces Network) verbreitete sich allmählich unter uns Schülern eine euphorische Grundstimmung.
4)
Wenn Sie heutigen Schülern/Schülerinnen mit Ihrer Lebenserfahrung etwas 
mitgeben wollten, was wäre das?
Selbst unter scheinbar unüberwindlichen, bedrohlichen Umweltbedingungen sollten wir einen optimistischen Blick in die Zukunft werfen. Wie sagen die ersten Artikel des „Rheinischen Grundgesetzes“:
Et es wie et es. 
Et kütt wie et kütt.
Et hätt noch emmer joot jejange.
5)
In Ihrer Jugend gab es Radio und hier und dort vielleicht schon einen Fernseher - 
wie sehen Sie heute die Welt von jungen Leuten, die sich einer Medienflut 
ausgesetzt sehen?

Wenn ich heute sehe, wie Schulkinder und selbst schon Kleinkinder sich nur noch mit dem Smartphone beschäftigen, sich fast nicht mehr spielerisch bewegen, mit Gleichaltrigen kaum noch verbal kommunizieren, wird mir angst und bange, wie die kommende Generation zukünftig unseren gewohnten Lebensstandard erwirtschaften will.

Ich habe mit Prof. Soo-Saeng Kim einen guten Freund in Busan, Südkorea und blicke nach zahlreichen Reisen nach Südost-Asien auch heute noch intensiv in diese Region. Ich bedauere zwar die dortige Jugend wegen des enormen Leistungsdrucks, unter dem sie aufwächst und studiert. Tatsache ist aber, dass die Oberschicht dieser Nationen uns Mitteleuropäer technisch/wirtschaftlich nicht nur eingeholt, sondern teilweise bereits überholt hat. Als Gründe für unseren Rückstand sehe ich mangelnde Leistungs- und Risikobereitschaft, Technikfeindlichkeit und unsere hektischen Bemühungen um übertriebenen Datenschutz und digitale Selbstbestimmtheit.

Um die verlorene Position im internationalen Ranking wiederzuerlangen, empfehle ich unseren Schülern und Schülerinnen, weniger eine ausgeglichene Work-Life-Balance anzustreben. Stattdessen sollten sie mehr Engagement in den Erwerb guter Kenntnisse und Leistungen, vor allem in den MINT-Fächern, investieren. Dabei können die Möglichkeiten der KI durchaus konstruktiv genutzt werden. Wenn die jungen Leute von heute diese Chance ergreifen, werden sie einer positiven, unbeschwerten und wirtschaftlich gesicherten Zukunft beruhigt entgegensehen können.

6)
Sie haben als Kind/Jugendlicher den 2. Weltkrieg miterlebt. Viele junge Leute 
fürchten, dass es schon in naher Zukunft in Europa zu 
kriegerischen 
Auseinandersetzungen - über den Ukraine-Krieg hinaus - kommen könnte. Was 
würden Sie diesen Jugendlichen sagen bzw. raten?
Als der Zweite Weltkrieg begann, war ich fünf; bei seinem Ende war ich zehn Jahre alt. Ich kann mich sehr gut und mit allen Details an die Bombardierungen von Krefeld erinnern. Anfangs nur nachts, später aber auch am Tage, haben wir mit fünf Familien gemeinsam viele Stunden im Luftschutzkeller unseres Hauses verbracht. Nach einem Luftminen-Volltreffer der Wohnhäuser in der Josef-Görres-Straße, bei der auch das Uerdinger Krankenhaus stark beschädigt wurde, sah ich nach der Entwarnung des Luftalarms und der Bergung der Menschen, wie die Todesopfer von drei zerstörten Häusern am Straßenrand abgelegt waren. Ihre Gesichter waren so blutleer und vom Kalkstaub der Trümmer fast weiß. Diesen Anblick kann ich nicht vergessen.

Auch nach dem Kriegsende haben mich die Atombombenabwürfe auf Hiroschima und Nagasaki sehr stark berührt und mich zu einem glühenden Pazifisten werden lassen. Für alle Friedensbewegte war der Beginn der Diskussion um die Deutsche Wiederbewaffnung in den 1950er Jahren eine herbe Enttäuschung. Mittlerweile habe ich mich mit der Bundeswehr arrangiert. Das fiel mir leicht, weil ich als "Weißer Jahrgang" nicht gemustert wurde. 

Als Vater zweier Töchter im nicht mehr wehrpflichtigen Alter könnte ich es mir einfach machen, aber mein einziger Enkel ist jetzt zehn Jahre alt. Daher habe ich vollstes Verständnis für die Sorgen junger Leute, wenn sie, wie ich es damals getan hätte, den Dienst mit der Waffe verweigern.

7)
Sie sind ein Herr in einem wahrlich betagten Alter - muss man Angst vor dem 
Alter/Altern haben?
Diese Frage kann ich nur mit einem klaren „Nein“ beantworten. Falls keine besonders schlimmen Erkrankungen anstehen, bietet das Alter so viele Möglichkeiten der Selbstverwirklichung. Voraussetzung hierfür ist größte Offenheit, um auf andere Menschen zuzugehen. Anstatt sich in den eigenen vier Wänden zu verkriechen, sollte man täglich aus dem Haus gehen und mit möglichst vielen Menschen kommunizieren, bei schlechtem Wetter auch ruhig per Telefon oder WhatsApp. Besuchen Sie alle Veranstaltungen, an denen Sie Spaß finden können, und überlegen Sie mal, ob Sie nicht in einen Verein eintreten sollten. 

Ich wohne nach dem Tod meiner Ehefrau in 2016 nun schon seit acht Jahren mit meiner neuen Lebensgefährtin in Köln. Wir rauchen nicht und trinken keinen Alkohol (mehr). Sport für Senioren bietet uns die Deutsche Sporthochschule Köln in K-Müngersdorf und Reha-Sport  ein Physiotherapie-Institut in K-Rodenkirchen. Dorthin und auch zu alten Freunden in Krefeld fahre ich noch immer selbst mit meinem PKW. Wir sind Mitglieder im Heimatverein Köln e.V. von 1902 und im Bürgerverein Köln-Bayenthal-Marienburg e.V., die zahlreiche gesellige Zusammenkünfte und Führungen durch Sehenswürdigkeiten in Köln anbieten.

In der viertgrößten deutschen Stadt gibt es eine Fülle von Veranstaltungen, die wir gern besuchen. So haben wir u. A. ein Abonnement für Konzerte des WDR-Funkhausorchesters im Großen Sendesaal im Funkhaus am Wallrafplatz und in der Kölner Philharmonie. 

8)
Vielen Dank, lieber Herr Dr. Feyen, dafür, dass Sie sich die Zeit genommen 
haben, die Fragen offen und aufgeschlossen zu beantworten - und alles, alles Gute 
für Ihre weiteren Lebensjahre. 

(Das Interview führte Wolfgang van Randenborgh, November 2025)

